
Zeitschrift: Die Berner Woche in Wort und Bild : ein Blatt für heimatliche Art und
Kunst

Band: 26 (1936)

Heft: 15

Artikel: Ostern im Osten

Autor: Koszella, L

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-640691

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 14.01.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-640691
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


Nr. 15 DIE BERNER WOCHE 287

Heber allem leuchtet her tiefblaue Gimmel, malt am
Ulbenb bie Sonne oom fanfteften rötlichen Violett bis jum
fanfteften gelblichen ©rün, herrlidjfte gfarbenftala über bie
weifgraue, umroehrte Stabt, dahinter beginnt bas £anb
3ubäa, beginnt bie SBüfte, roHgraue Vergwiifte hinter ben
lebten Käufern Serufalems.

Osterlied. Von Emil Hügü.

UBenn ber Viefenball der ©rbe
Väher fonnenroärts fid) breht,
Unb ein mächtiges ,,©s werbe!"
Xurd) bie grühlingslanbe geht,
SBenn bie Vöglcin fich bie IRefte
Vauen, jubelnd fern unb naf),
Seib auch ihr, bas gfeft ber tiefte,
ioolbe Xftern, wieber ba.

j£>olbe Oftern! $robe Runde
23ringt ihr uns 3ur Ûen3es3eit,
2Ius ber eh'rnen ©loden Viunbe
3n bie £anbe Hingt fie weit:
,,$reut euch! Cr ift auferftanben,
Starter mar er als ber Xob,
Seine Gräfte überwanden
©rab unb Sdjreden, 9lad)t unb 9lot!"
Hnb wie fo bie ©locten Hingen,
Uîufenb in ben hellen 2ag,
ffjövft bu auch fdjon Xroffeln fingen
Hnb bie Seilten blühn am Sag;
Sieh, ber SOZenfdjen bunt ©ewimmel,
Xes oerjüngten Sonnenfdjeins
greut es fid), unb ©tb' unb Gimmel,
.§eute finb fie beibe eins.

Osterfreude.
3Bas ift Cftern? .Rein blofees grühlingsfeft. SBas bie

©hriftenheit in biefen 2a,gen feiert, ift nidjt bas SBieber»
erwachen ber iftatur, fonbern bie Utuferftehung beffen, ber
bereit ift, feine UTnhänger wahrhaft glüdlid) 3U mähen, 311

fröhlichen Beuten, bie aud) in fdfweren, trüben 2agen ihren
9Jlut unb ihre Soffnung nicht finfen laffen.

Sebesmal, wenn Oftern ba ift, ertönt
bas grofe, herrliche Xriumphlieb: Xer,
weldjer am Rteu3 auf ©olgatha ftarb,
lebt unb regiert, ©r ift imfer Rönig, auf
ben wir getroft bauen tonnen, ©ut, bah
wir biefe ©ewifeheit befit3cn! 2Bir haben
îte gerabe gegenwärtig bringenb nötig,
fieht es bod) in ber heutigen UBelt oieh
fach recht buntel aus. Stets oon neuem
finb bie djriftusfeinblithen ©lemente ba=
mit_ befdjäftigt, bie gunbamente unferer
Religion 3U unterwühlen. Utn manchen
Orten macht fich eine UIrt Verwefungs»
gerud) bemerïbar. 9Jiit freoelhafter Sanb
werben alte, heilige Sdjöpferorbnungen
gelodert. Xie ©he ift bebroht. Xas ga=
ntilienleben fteht in ©efahr. Sie wirt=
Ihaftlidje Vot, bie auf bem ©rbenrunb
taflet, begixnftigt in bebenflicher UBeife
audj eine innere, feelifdje 3errüttung.
©goismus unb fölifgunft, fffalfchheit unb
andere bämonifhe SRähte fhleihen wie
unheimliche Seuchen umher.

Sidjer ift: Xie Viöglihteit, ein Veffi=
wift 3u werben, liegt gegenwärtig fehr

nahe. fKehte ©haften aber finb Optimiften, weil fie wiffen:
3efus lebt, unter leinen Hmftänben tann fein Veid) unter-
gehen.

'SRan fpürt aud) in unferer 3ett neben altem fötober»
gerud) ba unb bort fiegreidje Dfterluft. Viele bemühen fid)
reblich, ber Votfdjaft bes ©oangeliums neue Xüren 3U öffnen.
Vei mand)en, bie früher allem Dteligiöfen tühl begegneten,
ift ein eifriges, ernftes fragen, Dörfchen unb Vingen nach
bem ©inen, bas nottut, erwacht- 3n weiten Rreifen hat man
erfannt: 2Bir finb ben oerfchiebenen Ulnftürmen, bie uns
bebroheit, nur gewachfen, wenn fich bie 3al)I ber innerlich
lebenbigen 9Jîenfd)en ftetig mehrt.

So tritt uns gerabe heut3utage feljr beutlich ber alte,
fdjroffe ©egenfah »or bie Ulugen: Utuf ber einen Seite bie
UBelt mit ihrem ffiefolge, auf ber anderen Sefus unb feine
3üngerfdja.ft. Stehen wir tuirïlid)i unter ber beftänbigen 3üh=
rung bes Vtannes, ber am erften Oftermorgen aus bem
2obe ins Beben 3urüdlehrte, dürfen wir beftimmt erfahren,
wie wenig uns bie ©rbe, ©Ilten ihre äußeren Verheerungen
noch fo grofe fein, innerlichi fhaben fann. Xas gfeft, bas bie
©hriftenheit jetjt wieber feiert, ift uns gefdjenït, bamit wir
aus jeber Sinfternis sum Sichte binburhsubringen oermögen.
Uluf biefe UBeife entfteht echte, bleibende Ofterfreube. Sdjon
unsählige finb ihrer teilhaftig geworben. Beute, bie fort=
währenb ihren Saunen, fehlem unb fdjlimmen ©ewolpu
heiten erlagen, würben fähig, ihre Retten 311 fprengeti, unb
folcfje, bie aus furcht cor bem Vublifum ihre religiöfe ©e=

finnung feige oerftedten, fingen an, fie offen 3U befennen.
9Jtit 9îed)t hat ber UTpoftel Vaulus gefchrieben: ,,3ft je=

manb in ©hriftus, fo ift er ein neues ©ejehöpf. Das alte
ift oergangen, fiehe, es ift neu geworben" (2. Rorr. 5, 17).

Hnfere 3eit mit ihren fd)weren Votftänben braudjt un=
bebingt äBenfchen, bie aus ©rfahrung wiffen, was wahre,
ftets wieberïehrenbe Ofterfreube ift. ©ehe ©ott, baff fie
immer zahlreicher unter uns werbe. L,

Ostern im Osten.
Volkskundliche Skizze von Dr. L. Koszella.

unb wer nicht eine Rnofpe ber Ofterpalme oer=
fchludt hat, wirb feine ©rlöfung erhalten" — hieh es einft.
Dlatürlid) dachte man babei an bie geweihte „Valme", be=

3iel}ungsmeife an ihre Stelloertreterin, bie UBeibe, bie feit

Ein alter Osterbrauch in Ungarn. Das Begießen mit Wasser.
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Ueber allein leuchtet der tiefblaue Himmel, malt am
Abend die Sonne vom sanftesten rötlichen Violett bis zum
sanftesten gelblichen Grün, herrlichste Farbenskala über die
weißgraue, umivehrte Stadt, dahinter beginnt das Land
Iudäa, beginnt die Wüste, rot-graue Bergwüste hinter den
letzten Häusern Jerusalems.

Osterlieâ. kâi
Wenn der Riesenball der Erde
Näher sonnenroärts sich dreht,
Und ein mächtiges „Es Werde!"
Durch die Frühlingslande geht,
Wenn die Vöglein sich die Neste
Bauen, jubelnd fern und nah,
Seid auch ihr, das Fest der Feste,
Holde Ostern, wieder da.

Holde Ostern! Frohe Kunde
Bringt ihr lins zur Lenzeszeit,
Aus der eh'rnen Glocken Munde
In die Lande klingt sie weit:
„Freut euch! Er ist auferstanden,
Stärker war er als der Tod,
Seine Kräfte überwanden
Grab und Schrecken, Nacht und Not!"
Und wie so die Glocken klingen,
Rufend in den hellen Tag,
Hörst du auch schon Drosseln singen
Und die Veilchen blühn am Hag:
Sieh, der Menschen bunt Gewimmel,
Des verjüngten Sonnenscheins
Freut es sich, und Erd' und Himmel,
Heute sind sie beide eins.

OsterLrenâe.
Was ist Ostern? Kein bloßes Frühlingsfest. Was die

Christenheit in diesen Tagen feiert, ist nicht das Wieder-
erwachen der Natur, sondern die Auferstehung dessen, der
bereit ist, seine Anhänger wahrhaft glücklich zu machen, zu
fröhlichen Leuten, die auch in schweren, trüben Tagen ihren
Mut und ihre Hoffnung nicht sinken lassen.

Jedesmal, wenn Ostern da ist, ertönt
das große, herrliche Triumphlied' Der,
welcher am Kreuz auf Golgatha starb,
lebt und regiert. Er ist unser König, auf
den wir getrost bauen können. Gut, daß
wir diese Gewißheit besitzen! Wir haben
sie gerade gegenwärtig dringend nötig,
sieht es doch in der heutigen Welt viel-
sach recht dunkel aus. Stets von neuem
lind die christusfeindlichen Elemente da-
mit beschäftigt, die Fundamente unserer
Religion zu unterwühlen. An manchen
Orten macht sich eine Art Verwesungs-
geruch bemerkbar. Mit frevelhafter Hand
werden alte, heilige Schöpferordnungen
gelockert. Die Ehe ist bedroht. Das Fa-
milienleben steht in Gefahr. Die wirt-
Ichaftliche Not, die auf dem Erdenrund
lastet, begünstigt in bedenklicher Weise
auch eine innere, seelische Zerrüttung.
Egoismus und Mißgunst, Falschheit und
andere dämonische Mächte schleichen wie
unheimliche Seuchen umher.

sicher ist: Die Möglichkeit, ein Pessi-
mist zu werden, liegt gegenwärtig sehr

nahe. Rechte Christen aber sind Optimisten, weil sie wissen:
Jesus lebt, unter keinen Umständen kann sein Reich unter-
gehen.

Man spürt auch in unserer Zeit neben allem Moder-
geruch da und dort siegreiche Osterluft. Viele bemühen sich

redlich, der Botschaft des Evangeliums neue Türen zu öffnen.
Bei manchen, die früher allem Religiösen kühl begegneten,
ist ein eifriges, ernstes Fragen, Forschen und Ringen nach
dem Einen, das nottut, erwacht. In weiten Kreisen hat man
erkannt: Wir sind den verschiedenen Anstürmen, die uns
bedrohen, nur gewachsen, wenn sich die Zahl der innerlich
lebendigen Menschen stetig mehrt.

So tritt uns gerade heutzutage sehr deutlich der alte,
schroffe Gegensatz vor die Augen: Auf der einen Seite die
Welt mit ihrem Gefolge, auf der anderen Jesus und seine

Jüngerschaft. Stehen wir wirklich unter der beständigen Füh-
rung des Mannes, der am ersten Ostermorgen aus dem
Tode ins Leben zurückkehrte, dürfen wir bestimmt erfahren,
wie wenig uns die Erde, sollten ihre äußeren Verheerungen
noch so groß sein, innerlich schaden kann. Das Fest, das die
Christenheit jetzt wieder feiert, ist uns geschenkt, damit wir
aus jeder Finsternis zum Lichte hindurchzudringen vermögen.
Auf diese Weise entsteht echte, bleibende Osterfreude. Schon
unzählige sind ihrer teilhaftig geworden. Leute, die fort-
während ihren Launen, Fehlern und schlimmen Gewöhn-
heiten erlagen, wurden fähig, ihre Ketten zu sprengen, und
solche, die aus Furcht vor dem Publikum ihre religiöse Ee-
sinnung feige versteckten, fingen an, sie offen zu bekennen.

Mit Recht hat der Apostel Paulus geschrieben: „Ist je-
mand in Christus, so ist er ein neues Geschöpf. Das alte
ist vergangen, siehe, es ist neu geworden" (2. Korr. 5, 17).

Unsere Zeit mit ihren schweren Notständen braucht un-
bedingt Menschen, die aus Erfahrung wissen, was wahre,
stets Wiederkehrende Osterfreude ist. Gehe Gott, daß sie

immer zahlreicher unter uns werde. b.

Ostern im Osten.
Volkslîullckliàs 3151226 von Or. O. kLo82e1Ia.

„... und wer nicht eine Knospe der Osterpalme ver-
schluckt hat, wird keine Erlösung erhalten" — hieß es einst.
Natürlich dachte man dabei an die geweihte „Palme", be-
ziehungsweise an ihre Stellvertreterin, die Weide, die seit

l^iii sltsr OsterM'AuvIi in lZss Leßiekeo mit V^ssser.
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Polnische Ostersitten. Nach einem Bild von Zofja'Stryjensfca.

unbenflidfen Jciten im ©olfsglauben erlöfenbe CEig en f cï)iaf1 ea

befah unb für ben ©efifeer bas ganse 3af)r £)tnburd) einen
Scfjuij uor ben oerfd)iebenften wirtfdjaftlidjen ilnglüdsfällen
bebeutete. ©tit unb of)ne ©olïsaberglauben finb bie ©kibem
täfceben beute 311 einem unsertrennlichen ©eftanbteil ber Öfter»
seit geworben.

©ber nod) eine ganse ©eibe anberer Sitten unb ®e=

bräuche ïennen gerabe bie ©3od)en um Oftern. Seit um
benîbarer 3eit blieb bie gleiche Sgmbolit, bas gleiche Se=
gebren nacb SBunber unb ©taube, uienn aud) manche ©to=
bernifierung eintrat.

©ott Ofterlamm unb Ofterei foil beute nicht gefprodjen
werben, weil fie immerhin su belt g arts beïannten X) in gen
gehören. ÏBeniger beïannt bagegen bürfte fein, bah fid) in
ÜRufelanb lange bie Sitte erhielt, fid) oor ©inbrud) ber ©tor»
genröte bes erften Ofterfeiertages gegenfeitig 311 tüffen. ©s
waren .Hüffe, bie bie Srettbe ob ber ©uferftefjung 311m

©usbrud bringen fotlten. 5Bie ber SOlenfcb iebe greube mög=
liebft hanbfeft geftalten muh, tint fie überhaupt 311 fpüren, fo
lag es gerabe hier nahe, bie Ofterfreube burd) reichliche
tUtablseiten su dfaraïterifieren, bie im fiaufe ber 3eit je
trad) ber Seranlagung ber Sölter oft in grobe ©elage
übergingen, was 311m Xeil feinen tieferen Sinn in ber lam
gen, ftrengen ftaftenseit. bie Oftern oorbergebt, hatte.

Xie gati3e Karwoche btnburd) berrfct)te tolles Beben
in ben 5\üd)en. Xie ©rofeartigteit ber ©taf)l3eiten hing
natürlich com ©eich tum bes ©aftgebers unb oom Umfang
ber ©mpfänge ab. ©ber es ift mehr als ©hrafe, wenn bc=

bauptet wirb, bah fid) bie Xifche unter ber ymlle ber Speifen
bogen, ©us beut ©rün oon ©uchsbäumen aufblübenb
türmten fid) SBürfte unb Kuchen 3U ©pramiben, es glänsten
golben gefüllte Spanfertel, es lachten riefige S(hinten, ©e=

flüget unb häufig aud) gebratene fiämmer, unb es erhoben
fid) aus etlidfen Sdjod ©iertt' aufgebaute Xürrne. 3nmitten

alter biefer Xinge prangte nod) eine ©rmec
oerfchiebenfter anberer fiedereien, ©ei reichen
Beuten nahm bie Kirdje bie 3Beit)e ber Speifen
in ber 2Bohnung felbft oor, wäbrenb bie am
beren ihuen wichtig erfdjeinenbe ober fpmbolifd)
gewertctc Speifen in bie Kirche 3ur 2Beif)e
trugen.

Xer sweite Seiertag brachte befonbers im
Often ©uropas eine Sitte, beren ©ntftebung
man fid) bis beute nod) nicht recht erflären
!ann, nämlich ben fogenannten Xpngus. Xiefe
äufserft unangenehme Sitte erhielt fid) leibet
bis heute auf ben Xörfern unb wirb auch in
einigen Stäbten oon ber hatbwüdjfigen Sit»

genb ausgeübt. Xie Kirdfe oerbammte ben

Xpngus in früherer 3eit, tonnte aber bie

Sitte mit biefem ©erbot nicht ausrotten. 3n
alten ©hronüen Iefen wir, wie bie Xorfburfchen
bie ©täbdjen unter bem ©runnen begoffen, in
bie fÇIûffe warfen ober in ben für bie

©iehtränte beftimmten Xrßgen tauchten. So
würbe es nicht nur unter ber nieberen ©c=

oölferung gehanbhabt, fonbern aud) unter ben

sur befferen ffiefellfdjaft 3ähtenben Kreifen.
©tan begoh fid) auf oerfdjiebene ©rt unb SBeife.
Xie fiiebhaber ber feinen ©efettfehaft, bie biefe
3eremonie an ihren ôerjallerliebften ohne Ilm
annehmlidjteiten burcbführen wollten, goffett
©ofenwaffer ober anbere Xüfte über beren

iöänbe, am häufigften aber in ben Sais, unb

swar mit einer ïleinen Sprihe ober einer Keinen
TÇIafcfje. Xiefenigen aber, bie ben llebermut
ttorsogen, begoffen ihre Xamen mit einfachem
©taffer, bas fie aus Xöpfen ober ©läfern
gerabewegs ins ©efid)t ober oon ben ffrüheu
aufwärts goffett. Unb wenn bie gan3e ©e=

fellfcf>aft auf ben £>öhepuntt ber ©usgelaffenheit gelangte,
bann begoffen fid) bie Xanten unb bie Herren gegenfeitig
aus allen ©efäffen, bie fie ermifdjen tonnten, wäbrenb bie

£cibudemXietter ©3affer in ©ottidjen heranfd)leppten
fo bah alle bis auf bie fitaut burebnäfet waren, als wären
fie irgenb einer Ucberfchwemmung entfdflüpft.

Xiefes ©ergnügen tann matt nid)t als äfthetifd) be=

3eid)nen, unb ba es aufeerbetit mit einer leidjten ober fdjweren
©rtältung enbete, war es tein ÏBunber, bah alle oernüttf»
tigen ©ürger bagegen bauernb aber erfolglos prote»
ftierten.

©eligöfett ©baratter bagegen trägt jene Sitte, itt ber

Kirdje an einer beftimmten Stelle — entweber in einer

befonberen Kapelle ober unter beut Xifd) bes £>aupta!tars
bas ©rab ©hrifti hergurichten. ©itte Sitte, bie fid) ähnlich

wie bie SBeihnadjtstrippe su häuften tiinftlerifchen formen
entwidelte unb ebenfalls dou einer ©eihe oon Sitten unb

©ebräudjen oerbrämt würbe. So bilben oft recht feltfame,
als rötnifdje fiegionäre oertleibete Knaben ©lachen für bas

heilige ©rab, eitte ©ufgabe, ber fie fid) mit allem gebi'tfp
renben ©rnft untergeben.

Ohne alle biefe unb nod) oiele anbere Sitten unb @e-

bräuche würben bie meiften überhaupt nicht fühlen, Grefte

unb oor allem bas Ofterfeft, 311 feiern, mag ber Xifd) auch

weniger reichlid) gebedt fein.

Am Mühlengraben.
Xie Kinber haben bie ©eild)ett gepfliidt,
©II, all, bie ba blühten atn ©tühlengraben.
Xer Bens ift ba; fie wollten ihn feft
3n ihren fleinen häuften haben.

X h e 0 b 0 r Storm.
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polniseds Ostsr8Îttvii. ZVsek einem Li'I6 von ?orja"8ti^jeiislîs.

undenklichen Zeilen im Volksglauben erlösende Eigenschaften
besasz und für den Besitzer das ganze Jahr hindurch einen
Schutz vor den verschiedensten wirtschaftlichen Unglücksfällen
bedeutete. Mit und ohne Volksaberglauben sind die Weiden-
kätzchen heute zu einem unzertrennlichen Bestandteil der Oster-
zeit geworden.

Aber noch eine ganze Reihe anderer Sitten und Ge-
brauche kennen gerade die Wochen um Ostern. Seit un-
denkbarer Zeit blieb die gleiche Symbolik, das gleiche Be-
gehren nach Wunder und Glaube, wenn auch manche Mo-
dernisierung eintrat.

Von Osterlamm und Osterei soll heute nicht gesvrochen
werden, weil sie immerhin zu deu ganz bekannten Dingen
gehören. Weniger bekannt dagegen dürfte sein, das; sich in
Rußland lange die Sitte erhielt, sich vor Einbruch der Mor-
genröte des ersten Osterfeiertages gegenseitig zu küssen. Es
waren Küsse, die die Freude ob der Auferstehung zum
Ausdruck bringen sollten. Wie der Mensch jede Freude mög-
lichst handfest gestalten mutz, um sie überhaupt zu spüren, so

lag es gerade hier nahe, die Osterfreude durch reichliche
Mahlzeiten zu charakterisieren, die im Laufe der Zeit je
nach der Veranlagung der Völker oft in große Gelage
übergingen, was zum Teil seinen tieferen Sinn in der lan-
gen, strengen Fastenzeit, die Ostern vorhergeht, hatte.

Die ganze Karwoche hindurch herrschte tolles Leben
in den Küchen. Die Großartigkeit der Mahlzeiten hing
natürlich vom Reichtum des Gastgebers und vom Umfang
der Empfänge ab. Aber es ist mehr als Phrase, wenn be-
hauptet wird, datz sich die Tische unter der Fülle der Speisen
bogen. Aus dem Grün von Buchsbäumen aufblühend
türmten sich Würste und Kuchen zu Pyramiden, es glänzten
golden gefüllte Spanferkel, es lachten riesige Schinken, Ee-
flügel und häufig auch gebratene Lämmer, und es erhoben
sich aus etlichen Schock Eiern' aufgebaute Türme. Inmitteu

aller dieser Dinge prangte noch eine Armee
verschiedenster anderer Leckereien. Bei reichen
Leuten nahm die Kirche die Weihe der Speisen
in der Wohnung selbst vor, während die an-
deren ihnen wichtig erscheinende oder symbolisch
gewertete Speisen in die Kirche zur Weihe
trugen.

Der zweite Feiertag brachte besonders im
Osten Europas eine Sitte, deren Entstehung
man sich bis heute noch nicht recht erklären
kann, nämlich den sogenannten Dyngus. Diese
äutzerst unangenehme Sitte erhielt sich leider
bis heute auf den Dörfern und wird auch in
einigen Städten von der halbwüchsigen Ju-
gend ausgeübt. Die Kirche verdammte den

Dyngus in früherer Zeit, konnte aber die

Sitte mit diesem Verbot nicht ausrotten. In
alten Chroniken lesen wir, wie die Dorfburschen
die Mädchen unter dem Brunnen begossen, in
die Flüsse warfen oder in den für die

Viehtränke bestimmten Trögen tauchten. So
wurde es nicht nur unter der niederen Be-
völkerung gehandhabt, sondern auch unter den

zur besseren Gesellschaft zählenden Kreisen.
Man begotz sich auf verschiedene Art und Weise.
Die Liebhaber der feinen Gesellschaft, die diese

Zeremonie an ihren Herzallerliebsten ohne An-
annehmlichkeiten durchführen wollten, gössen

Nosenwasser oder andere Düfte über deren

Hände, am häufigsten aber in den Hals, und

zwar mit einer kleinen Spritze oder einer kleinen
Flasche. Diejenigen aber, die den Uebermut
vorzogen, begossen ihre Damen mit einfachem
Wasser, das sie aus Töpfen oder Gläsern
geradewegs ins Gesicht oder von den Füßen
aufwärts gosseu. Und wenn die ganze Ee-

sellschaft auf den Höhepunkt der Ausgelassenheit gelangte,
dann begossen sich die Damen und die Herren gegenseitig
aus allen Gefässen, die sie erwischen konnten, während die
Heiducken-Diener Wasser in Bottichen heranschleppten
so datz alle bis auf die Haut durchnäßt waren, als wären
sie irgend einer Ueberschwemmung entschlüpft.

Dieses Vergnügen kann man nicht als ästhetisch be-

zeichnen, und da es außerdem mit einer leichten oder schweren

Erkältung endete, war es kein Wunder, daß alle vernünf-
tigen Bürger dagegen dauernd aber erfolglos prote-
stierten.

Religösen Charakter dagegen trägt jene Sitte, in der

Kirche an einer bestimmten Stelle entweder in einer

besonderen Kapelle oder unter dem Tisch des Hauptaltars
das Grab Christi herzurichten. Eine Sitte, die sich ähnlich

wie die Weihnachtskrippe zu höchsten künstlerischen Formen
entwickelte und ebenfalls von einer Reihe von Sitten und

Gebräuchen verbrämt wurde. So bilden oft recht seltsame,
als römische Legionäre verkleidete Knaben Wachen für das

heilige Grab, eine Aufgabe, der sie sich mit allem gebüh-
renden Ernst unterziehen.

Ohne alle diese und noch viele andere Sitten und Ge-

bräuche würden die meisten überhaupt nicht fühlen, Feste

und vor allem das Osterfest, zu feiern, mag der Tisch auch

weniger reichlich gedeckt sein.

Die Kinder haben die Veilchen gepflückt,
All, all, die da blühten am Mühlengraben.
Der Lenz ist da; sie wollten ihn fest

In ihren kleinen Fäusten haben.

Theodor Storm.
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